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Der Mathematiklehrer muss mehr als irgendein anderer mit gelegentlichen

Enttäuschungen rechnen; um so grössere Freude aber wird er
empfinden bei sichtbar werdenden Erfolgen. Wir wissen, dass uns
mit unserem Unterricht eine nicht leichte Aufgabe gestellt ist, eine
Aufgabe, um die die Kollegen der anderen Fächer uns nicht zu
beneiden pflegen. Wir wissen auch, dass es für -ans auf dem Gebiete
der Didaktik und Methodik des Faches noch zu arbeiten gilt. Im
Bestreben aber, immer nach neuenWegen zu suchen,wieman dem jugendlichen

Geist die mathematischen Wahrheiten bieten soll, bleibt auch
für uns Lehrer unser Fach immer neu und interessant.

Die Mathematik sollte immer mehr zu einer Disziplin werden,
an der gerade der heranwachsende, seiner logischen Denkfähigkeiten
bewusst werdende, die Selbständigkeit im Denken erstrebende junge
Mann seine Freude hat.

Sie verlassen nun unsere Schule, um an der Hochschule sich dem
selbstgewählten Studium zu widmen. Hier mussten Sie zur Erwerbung
einer allgemeinen Büdung manches lernen, für das Sie vielleicht
nicht besonderes Interesse hatten. So hat sich wohl bei manchem
eine gewisse Schulmüdigkeit eingestellt, zu der leider die Mathematik
auch ihren wesentlichen Beitrag geliefert haben wird. Und den heutigen
Tag haben Sie vielleicht mit ziemlicher Ungeduld herbeigesehnt.

Nach einigen Jahren aber sehen Sie vielleicht mit anderen Augen
auf Ihre Gymnasialzeit; und uns Lehrer würde es herzlich freuen,
wenn Sie dann an die Schule, der Sie Dire allgemeine Büdung
verdanken, mit etwas Liebe zurückdenken.

Das Neue Testament im altsprachlichen Unterricht.
Von Budolf Preiswerk.

Der Verfasser des vorliegenden Aufsatzes unterrichtet an einer
Anstalt, deren Schüler fast ausnahmslos dem evangelischen Bekenntnisse

angehören. Die Klassen, in denen Latein und Griechisch gelehrt
wird, sind mittelgross oder klein. Da die Zöglinge zum grössten Teü
in der Anstalt wohnen, besteht zwischen ihnen und den Lehrern eine
engere Fühlung als an öffentlichen Schulen. In der Auswahl und der
Behandlung der SchriftsteUer geniesst der Schreiber eine nicht
unbegrenzte, aber weitgehende und beglückende Freiheit. Alle diese
Umstände tragen dazu bei, dass er das Neue Testament so verwenden
kann, wie er es hier schüdern möchte. Von den Berufsgenossen des
Verfassers sind wahrscheinlich wenige in einer ähnlichen Lage;
vielleicht finden unsere Erfahrungen trotzdem einige Beachtung.

Die Forderung, dass das Neue Testament im altsprachlichen Unterricht

überhaupt vorgenommen werden soll, bedarf schwerlich einer
Rechtfertigung. Es ist nicht die einzige, aber doch eine der Aufgaben
dieses Unterrichts, den Schüler auf die geschichtlichen Zusammenhänge

hinzuweisen, unter deren Einfluss das heutige staatliche und
persönliche Denken und Leben steht. Nun hat aber die Bibel wie kein
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anderes Buch auf den Gang der Weltgeschichte eingewirkt. Wäre es
deswegen nicht unverantwortlich, wenn zwar Abschnitte aus allen
möglichen, auch weniger bedeutenden griechischen SchriftsteUern,
aber nicht gelegentlich auch solche aus dem Neuen Testamente
besprochen würden? Ganz so wie andere Werke darf dasselbe freüich
nicht gelesen werden. Dass man bei seiner Behandlung keine Wörter
abfragen und das Durchgenommene nicht in der für andere FäUe
passenden strengen Weise wiederholen soü, ist wohl selbstverständlich.
Man wird dem Neuen Testamente aber auch nicht eine so lange und
so zusammenhängende Zeit widmen wie sonst einem griechischen
oder lateinischen SchriftsteUer. Zwischenhinein, gewissermassen als
Überraschung, müssen Stücke aus den Evangelien, der
Apostelgeschichte oder den Briefen vorgenommen werden. Dann wird der
Lernende schon durch die Abwechslung, die sie bringen, gewonnen.
Es habe ihn immer besonders gefreut, schrieb ein ehemaliger Schüler
dem Verfasser, wenn (der doch gewiss auch anziehende) Herodot
gegen das Neue Testament vertauscht worden sei. Mit besonderem
Nutzen werden die Tage vor den Ferien, an denen die Schüler für
eine strenge Arbeit zu müde, für Anregungen aber noch empfänglich
sind, zum Lesen neutestamentlicher Abschnitte benützt. Günstig sind
auch die Zeiten, in denen die Klasse von einem SchriftsteUer zum
andern übergeht, und in denen mit dem neuen SchriftsteUer noch
nicht begonnen werden kann, weü die sprachUchen und sachlichen
Eigentümhehkeiten des alten zuerst wiederholt werden müssen, eine
Tätigkeit, welche die Stunde nicht voU in Beschlag nimmt und für
eine weitere Beschäftigung reichUch Raum lässt. Und was soU
gelesen werden? Der Lehrer, der Neutestamentliches vor den Ferien
behandelt, bequemt sich am besten den kirchlichen Festzeiten an
und nimmt im Dezember die Weihnachts-, vor den Frühlingsferien
die Leidensgeschichte durch. Wer dagegen mitten in der Schulzeit
Biblisches lesen lässt, wird sich in erster Linie an Stücke halten, die
sich durch Gehalt und leichte Verständlichkeit auszeichnen, an die
Bergpredigt und die Gleichnisse Jesu. Man kann aber auch
Abschnitte wählen, die zu einem griechischen oder lateinischen SchriftsteUer

in Beziehung stehen, oder die das Leben und Treiben des
Altertums erläutern helfen. Gut eignet sich für diesen Zweck die
Seereise des gefangenen Paulus. SoUten übrigens die Schüler nicht
auch erfahren, wie sich Griechen und Römer Briefe geschrieben
haben? Vortrefflich zeigt ihnen dies das sprachlich freüich nicht
leichte Schreiben an Phüemon, ein Brief, wie sie nach Form und
Inhalt zu Hunderten mögen geschrieben worden sein — wir besitzen
einen des jüngeren Plinius, der dem des Apostels sowohl in der Sache
als in den Redewendungen nahekommt (1) —, und doch wie persönlich,

wie zart und klug! Recht vorbüdlich für die künftigen Seelsorger,
die in der Klasse sitzen. Schliesslich wird sich der Lehrer bei der
Auswahl neutestamentUchen Stoffes gerne auch durch allfällige
Wünsche seiner Schüler leiten lassen.

Das bisher Gesagte hat dem Fachgenossen kaum etwas Neues
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geboten. In der angegebenen Weise wird vermutlich schon jetzt da
und dort an Gymnasien verfahren. Wir möchten nun aber das Neue
Testament nicht nur gelesen, sondern auch sonst zur Belebung des
altsprachlichen Unterrichtes gebraucht wissen. Wie das bei der
Behandlung von SchriftsteUern und von grammatikalischen Erscheinungen

geschehen kann, möge an einigen Beispielen gezeigt werden.
•—*•*' Der Schüler konjugiert ein griechisches Verbum und sagt das

aktive Plusquamperfekt her. Er beginnt: àisnoujxeiv, tnsnoajxuç,
inmon'xtt und fährt weiter: intnoirjXEifisv, inenoii^xeiTe, imnotiixtioav.
Er wird aufgefordert, seinen Verstoss zu berichtigen und zu erklären.
Leicht sieht er ein, dass ihn das « der Einzahl verleitet hat, auch
die Mehrzahl mit st zu büden. Es ist ihm etwas Ähnliches
widerfahren wie einem deutschsprechenden Kinde, das von der Form „er
wird" eine Form „sie wirden" ableitet. Der Lehrer mag den Schüler
trösten. Was bei ihm und im Attischen des V. und IV. Jahrhunderts
Fehler heisst, ist im späteren Griechisch Regel geworden: das Neue
Testament weist Formen auf in der Art von iyvwxure, tianjxEtaav,

-e-*, yd'eira, éXtjXv'tfsiaav. (2). Bei der Behandlung der unregelmässigen
Verben lernt die Klasse neben einem tlnov einst-r«, neben einem Ijvsyxov
ein i/veyxa kennen, also neben starken Aoristen solche Formen, die,
ohne ein a zu besitzen, den Regeln folgen, welche für den sigmatischen
Aorist gelten, und die, wo sie nun immer herrühren mögen, als Formen
des schwachen Aorists aufgefasst werden durften. Der Lehrer wird
auf vergleichbare Doppelformen in der Muttersprache, etwa auf die
Imperfecta „rief" und ,;rufte", „fragte" und „frug" aufmerksam
machen und darauf hinweisen, dass im Deutschen die schwachen
Formen die Neigung haben, die starken zu vertreiben. In ähnlicher
Weise hat im Griechischen das a, das (von den angeführten und
wenigen andern Ausnahmen abgesehen) ursprünglich im sigmatischen
Aorist zu Hause war, unter dem Einfluss der oben erwähnten Formen
und der Verba liquida die s und o der starken Vergangenheit mit der
Zeit zurückgedrängt. Im Neuen Testamente ist diese Entwicklung,
deren Wirkungen im Neugriechischen sichtbar sind, stark
fortgeschritten: die zweite Bitte des Unservaters lautet: iXftäria *i ßaatksitx

-— aov (3). Auch Deklinationsformen des Neuen Testamentes lassen
sich gelegentlich im Unterricht anführen. Durch Grammatik und
Übungsbuch erfährt der Knabe etwas vom Dual. Aber gleich die
Eingangsworte des ersten griechischen SchriftsteUers, den er in die
Hand bekommt, zeigen, dass der neue Numerus keineswegs immer
angewendet wird. Xenophon beginnt seine Anabasis mit dem Satze
Jrtçslov xcù flaQvaccriôoç ytyvovrai nct'ôeç ovo. Fast unmittelbar darauf
schreibt er (//ctçsïog) ißoCXiTO rà> jralös àficf-orécio naçsïvut. Und wenn
hier der Wechsel zwischen Zwei- und Mehrzahl vieUeicht zur Not
erklärt werden kann, so trifft der Schüler später, zumal bei Homer,
FäUe an, wo sich der gleiche Wechsel durch keinerlei innere Gründe
rechtfertigen lässt. Man kann bei derartigen SteUen mitteüen, dass
der Dual in dem uns bekannten Griechisch eben bereits eine
absterbende Erscheinung ist, und dass er in gewissen Gebieten und Ent-
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wicklungszeiten der griechischen Sprache sogar aus seinem ureigensten
Bereiche, aus der Deklination des Zahlwortes „zwei", verdrängt
worden ist. Das bekannte Wort Jesu über Gottes- und Mammonsdienst

lautet oiöeic Svvarai Svai xvgiotg SovXsveiv. (4). Bei diesen und
ähnlichen Betrachtungen merken die jungen Leute, welche RoUe
Vorbüd und Angleichung in der Sprachentwicklung spielen, und sie
ahnen, dass die Sprache selber kein starres und dauerhaftes, sondern
ein immerfort wechselndes Gebüde ist, eingeschlossen in das navra çeï
des alten Heraklit.

Für die Casuslehre bietet das Neue Testament eine FüUe ver- —
wendbaren Stoffes. Derjenige Genetivus partitivus, der die Landschaft
angibt, in welcher ein Ort liegt, pflegt durch die Wendung Sijßat rijs
Bouoitcig erläutert zu werden. Sie ist durchaus passend; aber warum
soU man jedes Jahr das Gleiche lernen lassen? Warum nicht zur
Abwechslung statt „Theben in Böotien" die Ausdrücke tv Bij&Xetfi
rjji* 'IovSmaç, tv Kavq. ttjç TvXiXaiaq, èv Tagaà rijç KiXtxtaçi (5) Ein —
wertvoUes Beispiel für den innerenAkkusativ ist jenerAusspruch Jesu,
dessen Inhalt die Grundlage jeder tieferen Lebensauffassung büdet:
„Was hülfe es dem Menschen, so er die ganze Welt gewönne und
nähme doch Schaden an seiner Seele?" Der Anfang lautet bei
Matthäus genau übersetzt: „Denn worin wird der Nutzen bestehen, den
ein Mensch empfängt?" „ri yàg àyeXyi'ry aerai ävi't()fo7ioc;"(6). Wer ——
weiss, ob sich der Schüler nicht später einmal, wenn er zwischen
äusserem Erfolg und innerer Gesundheit zu wählen hat, an diesen
Spruch erinnert, und an die Grammatikstunde, in der er ihn in
griechischer Fassung hat kennen lernen? Beim Akkusativ der
Beziehung wiederum empfiehlt es sich, den zu Adverbien oder
Präpositionen erstarrten substantivischen Formen aç%i'ji>, ótxyv, yógiv das
im Neuen Testament wiederholt vorkommende òtageàv „geschenkweise,

umsonst, ohne Verdienst" beizufügen. Es hat seine bedeutungsvollste

SteUe im dritten Kapitel des Römerbriefs, wo sich der Apostel
über Gesetz und Glauben verbreitet: „Und werden ohne Verdienst
gerecht aus seiner Gnade durch die Erlösung, so durch Christum
Jesum geschehen ist" (7). Bei diesem Spruche mag, wenn er von -
der Klasse übersetzt worden ist, der Lehrer einen Augenblick ver-
weüen und an die Stürme erinnern, die dieses und verwandte Bibelworte

in der Reformationszeit aufgeweckt haben, oder vieUeicht noch
lieber daran, wie viele geängstigte Seelen schon ihren Trost gefunden
haben mögen in dem einzigen Wörtlein otogertv. Häufig wird die
sogenannte Figura etymologica im Neuen Testament gebraucht. Am
liebsten wird man als Beispiel für sie die bekannte Mahnung an
Timotheus auswendig lernen lassen: „Kämpfe den guten Kampf des
Glaubens... und bekannt hast ein gutes Bekenntnis vor vielen
Zeugen" (8). Der Spruch enthält zwei Figurae etymologicae auf _„einmal und gibt Anlass, von der sinnbüdüchen Bedeutung zu sprechen,
welche die Wettspiele für den sittlichen Lebenskampf gehabt haben,
und auf die zahlreichen Ausdrücke in den neutestamentlichen Briefen
hinzuweisen, die dem Sportsleben entnommen sind, auf das „in den
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Schranken laufen", das „Danebenhauen im Faustkampf", den
„Frieden Christi, der in den Herzen der Gläubigen wie ein Kampfrichter

waltet", und auf die herrliche Wendung „der Kranz des
— Lebens" (9).

ReizvoU sind immer die Stunden, in denen gezeigt wird, wie der
Römer und in einer etwas anderen und noch umfassenderen Weise
der Grieche die verschiedenen Aktionsarten, zu deren Bezeichnung
der Deutsche Umschreibungen oder Adverbien verwendet, durch das
blosse Verbum ausdrückt, wo vor aUem der Unterschied zwischen
Imperfekt, Aorist und Perfekt klargemacht wird. Auch hierfür bietet
das Neue Testament, wenn es auch den Gebrauch von Perfekt und
Aorist steUenweise vermengt, überaus lehrreiche Beispiele. Oder wo
kommt die den Abschluss eines Vorgangs und zugleich den Eintritt
eines Zustandes anzeigende Kraft des Aorists deutlicher zum
Ausdruck als in folgenden Sätzen: xai îtavfiâoavreg ini ry ànoxqiaei o.i-
Tov taiynaav „sie gerieten in Verwunderung und verstummten", noXXoi
Se ràv âxovaàvT<ùv èniarevaav „viele Zuhörer kamen zum Glauben",
è 81 'Iqoovç r,yânnaev aitóv „Jesus gewann den reichen Jüngling

— lieb" (10). Bei der Besprechung des Imperfekts aber darf erwähnt
werden, dass das Neue Testament die Dauer einer Handlung, zumal
einer Handlung in der Vergangenheit (wie das Englische), gerne duich
Verbindungen mit dem Tätigkeitsworte „sein" hervorhebt. 'Haav
nogevófAevoi eiç xo&ur/v heisst es von den beiden Jüngern am Oster-

—- tage: „sie waren auf dem Wege nach Emmaus" (11). Die Vulgata
begnügt sich hier mit dem einfachen „ibant". Dass schliesslich das
Perfekt den aus einer voUendeten Handlung hervorgehenden Zustand
angibt, lehren die Bitte des Hauptmanns von Kapernaum xvqie, b naig
fiov ßtßXrjTai kv rg olxlct nagaXvrtxcg „mein Knecht liegt gichtkrank

—- zu Hause" (12) und das häufige y'tyqtmxai „es stehet geschrieben".
Unter den Modi rufen am ehesten der Imperativ und seine Ersatz -

—^ mittel einer ausführlicheren Erörterung. Im Lateinunterricht faUen
dem Anfänger die Umschreibungen mit noU, nolite auf. Er wird sie
(ob mit Recht oder Unrecht, lassen wir hier dahingesteUt) als
Müderungen des Verbotes auffassen. Müderungen des Gebotes trifft der
Schüler später an; es sind die SteUen, wo die Befehlsform durch den
Konjunktiv des Präsens ersetzt wird. Das kommt nicht selten in
Gebeten vor, wo freüich der Imperativ auch nicht fehlt. Lenis incedas
„schreite, bitte, sanft einher, wenn du mein Gütlein besuchst" (13),
so redet Horaz den Faunus an. Bei der Besprechung einer derartigen
SteUe wird der Lehrer die Aufmerksamkeit auf die mancherlei Arten
und Färbungen von Verbot, Befehl und Wunsch lenken und auf die
Mittel, jene Färbungen deutlich zu machen. Dabei kann er erwähnen,
dass im Neuen Testament Gebot und Verbot wiederholt durch das
Futurum wiedergegeben werden, und zwar nicht bloss in den der alt-
testamentlichen Gesetzessprache entlehnten Vorschriften ov cfovEvoetg,
àyamr'aeig xvçiov tòv ô-eôv aov, sondern auch in der Mahnung Jesu
an seine Jünger Sg tòv &îXy tv ipiv ftiyag yevéa&ai, tarai ifiûv ôtâ-

m_m xovog, xal og av &éXr] tv vfiîv eivai nçàrog, tarai vfiûv àovXoc. (14).
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Bei Homer lernt der Schüler den einen Imperativ ersetzenden
Infinitiv kennen. Dieser befehlende Infinitiv kommt auch im Deutschen
gelegentlich vor, hat aber hier (im Gegensatz zu seinem Gebrauch
im griechischen Epos) etwas Unpersönliches. Man wendet um in der
Regel an, wenn man Unbekannten oder einer grösseren Anzahl von
Menschen etwas befehlen soU. Darum trifft man ihn in
Gebrauchsanweisungen an: „Inhalt des Paketes im kalten Wasser auflösen, eine
halbe Stunde kochen!", aber auch in aUgemein verbindlichen Lebensregeln:

„Arbeiten und nicht verzweifeln!" Von den wenigen neu-
testamentlichen SteUen, an denen ein befehlender Imperativ
vermutet werden kann, steht die eine unter den Anweisungen, die Paulus
seinen Römern gibt; sie steht ebenfaUs ein aUgemein verbindliches
Losungswort dar und fäUt durch ihre Gleichklänge auf: %alçeiv //era
Xaigóvrwv, xkaleiv uerà xXuwvrutv (15).

Berührungspunkte mit dem Neuen Testamente bieten sich nicht
bloss dann dar, wenn die Formen-, Casus- und Satzlehre erläutert, •*-

sondern auch dann, wenn die spracrdichen Kunstmittel des Alter-"~
tums besprochen werden. Niemand kann die Dichtungen der augusteischen

Zeit würdigen, der für die Feinheit ihrer Form keine Empfindung

hat. An der jahrzehntelangen Verkennung Vergüs ist zum
grossen Teü der Umstand schuld gewesen, dass der deutsche Leser
seiner Werke die Schönheit im Stoffe selber suchte an SteUen, wo ,/sie der Dichter in die Gestaltung des Stoffes gelegt hatte. Den Sinn
für die Form aber hat der Lehrer im Schüler zu wecken. Er wird
also, nachdem ein Abschnitt der Aeneis übersetzt worden ist, etwa
ein Stück aus einem deutschen SchriftsteUer vorlesen, der ähnliche
Kunstmittel wie Vergü oder entgegengesetzte benützt, und darauf
die Klasse die Eigentümlichkeiten des lateinischen Dichters selber
suchen und zusammenstellen lassen. Ohne Mühe werden die Schüler
entdecken, dass die Wiederholung gleicher oder die Nebeneinander-
steUung ähnlicher Tatsachen und Gedanken eine Stütze von Vergüs
Erzählungsweise sind, dass auf den zahlreichen Doppelungen, die sich
bald auf Wörter und Satzteüe, bald auf ganze Sätze erstrecken, deren
eigentümliche FüUe und Rundung wesentUch beruht. Fragt nun
der Lehrer, wo man etwas Ahnliches antreffe, so erinnert sich der
Schüler daran, dass die hebräische Dichtung in noch ausschUessUcherer
Weise vom ParaUelismus beherrscht und bestimmt wird. Der Lehrer
mag sich einige Beispiele aus den Psalmen nennen lassen und dann
erwähnen, dass auch das Neue Testament eine schöne Zahl wirkungs-
voUer Doppelungen enthält. Neben gewissen kurzen, ins deutsche
Sprachgut übergegangenen Wendungen wie „Krieg und
Kriegsgeschrei", „Wunder und Zeichen" sind einige längere Aussprüche
Jesu anzuführen : „Die ihr der Propheten Gräber bauet und schmücket
der Gerechten Gräber", „die du tötest die Propheten und steinigest.
die zu dir gesandt sind", „an dem Tage, da er sich's nicht versiehet, und
zu der Stunde, die er nicht weiss" (16). Mehrmals wird die Doppelung —
in rhythmisch feingegUederten Sätzen mit einer GegenübersteUung
verknüpft, so in jenem Worte, in dem Jesus Ziel und Inhalt seiner
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Wirksamkeit anzeigt: „die Gesunden bedürfen des Arztes nicht,
sondern die Kranken; ich bin gekommen, die Sünder zur Busse zu
rufen und nicht die Gerechten" und im Gleichnis vom verlorenen
Sohne: „Denn dieser dein Bruder war tot und ist wieder lebendig
geworden; er war verloren und ist wieder gefunden" (17). Gegenüber-
steUungen waren bei den griechischen und römischen Rednern sehr
beliebt. Eine besonders ausführliche steht in der zweiten Rede gegen

.—- Catüina, die möglicherweise in der Schule gelesen wird (18). Nun
braucht der Apostel Paulus (und man kann im Unterricht wohl
gelegentlich darauf hinweisen) das gleiche Kunstmittel wiederholt;
die SteUen, wo er es anwendet, sind manchmal zugleich Beispiele
für Reim und Anapher. Wir nennen die beiden Abschnitte, in denen
der vielgeprüfte Mann die Spannungen und Gegensätze, den Kampf
und den Frieden seines und jedes Christenlebens so hinreissend
schüdert: „Wir haben aUenthalben Trübsal, aber wir ängsten uns
nicht. Uns ist bange, aber wir verzagen nicht... Als die Unbekannten
und doch bekannt, als die Sterbenden, und siehe wir leben... als die

- nichts innehaben und doch alles haben" (19). Welches Schrifttum
der Welt weist grossartigere Antithesen auf?

Die bisherigen Erörterungen haben öfters Gelegenheit geboten,
vom sprachlichen auf das sachliche Gebiet abzuschweifen; die folgenden

sind in noch stärkerem Masse geeignet, die gesellschaftlichen und\ poUtischen Zustände des Altertums zu beleuchten. Beim Erlernen
lateinischer Wörter wird die Klasse auf die an einem y, ch, ph und th
erkennbaren Entlehnungen aus dem Griechischen aufmerksam
gemacht. Es ist eigentlich erstaunlich, wie verhältnismässig gering,
wenigstens in dem gewählten und gehobenen Latein, das man in der
Schule liest, die Zahl der griechischen Lehnwörter ist, und wie
sehr die Gebüdeten im römischen Volke, das doch in jeder Beziehung
so stark unter griechischem Einfluss gestanden hat, die Reinheit ihrer
Sprache zu wahren verstanden haben. Man darf das den Schülern
einmal sagen, und wenn dabei ein kleiner Hieb abfäUt gegen die
Fremdwörtersucht, der gelehrte und ungelehrte Angehörige des
deutschen Sprachgebietes huldigen, so schadet es nichts. Nun kommen
aber immerhin griechische Wörter im Lateinischen vor. Der Lehrer
frage, wenn er sie bespricht, ob die Griechen wohl auch lateinische
Wörter benützt haben, und welcher Art dieselben mögen gewesen
sein, und lasse einige SteUen im Neuen Testamente aufschlagen.
Wahrscheinlich ist dem Schüler das, was er auf diese Weise von der
römischen Kolonialverwaltung erfährt, eindrücklicher als das, was er
in seinem Geschichtsbuche liest. Man spürt etwas von der gewalttätigen

Seite der römischen Herrschaft, wenn man beobachtet, wie
neben Münzen- und Massbezeichnungen hauptsächlich Fachausdrücke
des Heeres- und Polizeiwesens in das Griechisch der Untertanen
eingedrungen sind: Xeyvàv, xovortodia, xevrvgliov, anexovXâr<ag, ngairwgiov,

^— (fgayéXXiov, tfgayeXXovv, rlrXog. (20). Auch ixiXiov, das in Verbindung
mit âyyageveiv „zu einem Dienstgange zwingen" in der Bergpredigt
vorkommt, stammt aus der Amts- und Soldatensprache. Die bürger-
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liehe Bevölkerung Palästinas rechnete mit griechischen Stadien; ein
ausgesprochen jüdisches Wegmass wird nur an einer einzigen SteUe
des Neuen Testamentes erwähnt (21). AUerdings werden auch einige —-
Erzeugnisse des Gewerbefleisses mit lateinischen Namen benannt:
Xt'vriov, aovôâgiov oiftixlvîtiov. (22). Haben die Fabrikanten der latei- —-"
nischen Reichshälfte so gute Schürzen und Taschentücher geüefert,
dass die griechischen Bezeichnungen für diese Dinge den römischen
haben Platz machen müssen?

Zeigen die lateinischen Fremdwörter im Neuen Testamente, wie
stark sich römisches Wesen im Morgenlande festgesetzt hat, so sind
andererseits die EvangeUen und die Briefe überreich an Beweisen für
die Ausbreitung der Juden und des jüdischen Glaubens. Der Lehrer
wird gut tun, einige davon anzuführen, wenn er zeigen soU, dass der
Hinweis auf die Sabbatfeier, mit dem Aristius Fuscus dem geplagten
Horaz den gewünschten Freundschaftsdienst abschlägt, nicht jeder
Unterlage entbehrt. Hier genüge es, an den scharfen Ausspruch Jesu
über den Bekehrungseifer der Pharisäer zu erinnern, die Land und
Wasser umziehen, um einen einzigen Judengenossen zu gewinnen und
nachher aus ihm ein Kind der HöUe zu machen (23). —.

Auf die Völkervermengung, die eines der Kennzeichen der
römischen Kaiserzeit ist, kann der Schüler auch aufmerksam gemacht
werden, wenn er bei Horaz den Hermogenes TigeUius antrifft (24). ~~~

Der Sänger wird aus Griechenland oder Kleinasien gestammt und
nach seiner Adoption durch einen TigeUius seinen alten griechischen
Namen mit dem neuen lateinischen verbunden haben. Es ist rechtlich

nicht das gleiche, aber es zeugt ebenfaUs für die Vermischung
der verschiedenen Kulturen, wenn nicht nur der Armenpfleger Phi-
lippus, der möglicherweise ausserhalb Palästinas aufgewachsen ist,
sondern auch der aus Bethsaida gebürtige Apostel Phüippus, beides
jedenfalls Juden, einen griechischen Namen tragen, wenn einer der
beiden Männer, die an des Judas SteUe für das Apostelamt
vorgeschlagen werden, Joseph Barsabbas Justus heisst, oder wenn in der
Famüie des Simon von Kyrene der Vater einen griechischen Namen
führt, hinter dem sich ein ähnlich klingender hebräischer versteckt,
der eine Sohn aber den oft gebrauchten griechischen Vornamen
Alexander und der andere den beliebten römischen Über- und
Beinamen Rufus „Rothaar" (25). Namen können überhaupt zu den lehr- —-
reichsten Besprechungen anregen. Schon der Anfänger im Latein
lernt die Vornamen Quintus, Sextus, Decimus kennen. Er merkt,
dass das Zahlen sind, und man teüt ihm mit, dass die erwähnten
Benennungen ursprünglich auch wirklich die Bedeutung von
Zahlwörtern gehabt haben, weü die ältesten Römer ihre Kinder zählten
und nach der Reihenfolge ihrer Geburt benannten. Nun mag es dem
Knaben sonderbar vorkommen, dass man in Rom lauter „Fünfte",
„Sechste", „Zehnte" gehabt haben soll; warum nicht auch „Zweite",
„Dritte" oder „Vierte"? Zur Beruhigung dessen, der laut oder stumm
so fragt, lasse der Lehrer den Schluss des Römerbriefes aufschlagen.
Dort finden sich ein Tertius und ein Quartus, deren Namen (wenig-
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stens ursprünglich) Vornamen gewesen sind. Dagegen trägt der
Secundus, der den Apostel Paulus auf seiner dritten Missionsreise
begleitet, aUem Anschein nach nicht einen Vornamen, sondern den
verbreiteten Beinamen Secundus (26).

So gewährt die Benützung des Neuen Testamentes im altsprachlichen

Unterricht manchen aufschlussreichen Einblick in Sprache und
Geschichte der Griechen und Römer. Aber noch wertvoUer ist es,
wenn der innere Gehalt von Lehren und Anschauungen des Altertums

vergUchen werden kann mit der Lebensauffassung, die uns die
Evangelien, die Apostelgeschichte und die neutestamentüchen Briefe
bieten. Zuweüen kommt dem Unterrichtenden und dem
Unterrichteten der Unterschied zwischen Altertum und Christentum zum
Bewusstsein. Im IH. Buche von Ciceros Tuskulanischen
Unterredungen liest man die stoische Begriffsbestimmung von Mitleid und
Neid mitsamt der Schlussfolgerung, dass der Weise so gut wie den
Neid auch das Mitleid meiden müsse (27). Der Verfasser dieses
Aufsatzes vergisst die ablehnende Gebärde nicht, die einer seiner tüchtigsten

Schüler bei dieser SteUe machte. Wie? auch das Mitleid! Der
stoische Satz ist in der Tat für jeden unverständlich, der dankbar
erkennt, dass der Stifter des Christentums in Wort und Werk nichts
eindringUcher gepredigt hat als das Erbarmen. Aber häufiger werden
im Unterricht doch Anschauungen zur Sprache kommen, die der
Christ mit den edelsten Vertretern des Altertums teüt. Sokrates
erklärt in seiner Verteidigungsrede, er würde, wenn ihn die Richter
freisprechen soUten unter der Bedingung, dass er künftig schweige,
doch lieber Gott als ihnen gehorchen und, solange er atme, nicht
aufhören, diejenigen zurechtzuweisen, die sich mehr um Geld,
Ansehen und Ehre kümmerten als um Einsicht, Weisheit und um ihre
Seele. Liegt es nicht auf der Hand, bei der Besprechung dieses Satzes
an die verwandte Antwort zu erinnern, welche die Apostel Petrus
und Johannes in einer ähnlichen Lage geben? „Richtet ihr selbst,
ob es vor Gott recht sei, dass wir euch mehr gehorchen denn Gott;
wir können's ja nicht lassen, dass wir nicht reden soUten..." (28).
Nur selten wird es möglich sein, in der Schule die berühmte
Beschreibung zu lesen, in der Plato die Menschen mit Gefesselten
vergleicht, die ihr Gesicht gegen die Rückwand einer Höhle gekehrt
haben und auf ihr von den Dingen der Aussenwelt nur die Schatten
sehen. Aber mitgeteüt soUte die Schüderung den Schülern bei irgendeiner

Gelegenheit werden; denn sie verdeutscht die platonische
Erkenntnislehre und Weltanschauung besser als irgendeine andere
Darlegung. In jenem Gleichnis wird nun weiter gezeigt, wie sich ein
derartiger Höhlenbewohner, wenn er auf die Oberwelt, d. h. ins Reich
des Erkennens, geführt würde, nur langsam und unter Schmerzen
ans Licht gewöhnen könnte. Schliesslich aber, fährt Plato fort, würde
er fähig sein, nicht mehr bloss die Abbüder der Sonne auf dem Wasser
oder sonstwo, sondern die Sonne, d. i. die aUes belebende Idee des
Guten, selber an ihrem eigenen Platze anzusehen und zu betrachten,
so wie sie ist. Nicht anders sehnt sich der Christ im Halbdunkel
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des Erdenlebens nach der Zeit, da „wir Ihn sehen werden, wie
Er ist" (29).

Aus den mitgeteüten Beispielen dürfte ersichtlich geworden sein,
wie wir uns die Verwendung des Neuen Testamentes im altsprachlichen

Unterricht vorsteUen. Wir wissen wohl, dass unsere Anregungen
nicht in jeder Klasse in voUem Umfange beachtet werden können.
Erfolgreich ist die geschüderte wie jede andere Art freieren Unterrichts

nur dann, wenn ihr der Jüngling neben einer gewissen Reife
des Verstandes auch die nötige Wüligkeit des Herzens entgegenbringt.
Aber wir meinen ja auch nicht, dass die Schüler mit Gelehrsamkeit
überschüttet werden soUen; wenn man ihnen dagegen zur richtigen
Zeit einen kleinen Ausblick auf das Neue Testament eröffnet, werden
gerade die weniger aufgeweckten das als eine willkommene Abwechslung

begrüssen. Mass wird ohnedies bei der Besprechung religiöser
Fragen gehalten werden müssen; kein verständiger Lehrer wird in
salbungsvoUer, aufdringUcher oder gar verletzender Weise hierüber
reden. Aber dürfen deswegen Gegenstände des Glaubens im altsprachlichen

Unterricht überhaupt nicht erwähnt werden? Oder soUte das
Anstoss erregen, dass wir grammatikalische Erscheinungen
gelegentlich durch SteUen aus dem Neuen Testamente erläutert wissen
möchten? Es kann doch kaum etwas schaden, wenn man Sprachregeln

durch Beispiele belegt, die auch inhaltlich etwas WertvoUes
bieten, und die Zusammenhängen entnommen werden, welche dem
Schüler grossenteüs bekannt sind. Jedenfalls glauben wir nicht, dass
die jungen Leute die vorgeschlagene Verwendung von BibelsteUen
als eine Entweihung der Bibel empfinden. Wir erwarten eher, dass
die Hinweise auf das Neue Testament auch in der Grammatikstunde
nicht nur zu dessen Sprache, sondern auch zu dessen Inhalt Liebe
erwecken und vieUeicht sogar zum selbständigen Lesen einzelner
Abschnitte anregen werden. Ja wir geben uns der freundlichen Hoffnung
hin, das griechische Testament werde, wenn seine Bedeutung in der
Schule erkannt worden ist, beim Abschluss der Schulzeit nicht mit
andern Büchern verloren, verkauft, verschenkt oder gar mit alten
Heften einem Freudenfeuer überantwortet, sondern vom Jüngling
und Mann später wieder vorgenommen werden, vieUeicht in der
Sonntagsfrühe in stüler Studierstube oder unter dem Schatten eines
Baumes in sommerlicher Ferienzeit. Und was täte unserer Zeit, in
der über religiöse Dinge von Berufenen und Unberufenen soviel
gesprochen und geschrieben wird, mehr not, als dass die Urkunden
unserer Religion wieder einmal einfach gelesen würden?

1.) Ep. IX. 21. (24). — 2.) Mt. 12, 7, 46. L. 2, 49. J. 11, 19. Abkürzungen und
griechisch angeführte Stellen nach E. Nestle, Novum Testamentum Graece 12; für
das Grammatikalische vgl. Blass-Debrunner, Grammatik des neutestamentlichen
Griechisch 5. — 3.) Mt. 6, 10. — 4.) Mt. 6, 24. — 5.) Mt. 2, 1. J. 2, 1. Act. 22, 3. —
6.) Mt. 16, 26. — 7.) R. 3, 24. — 8.) 1. T. 6, 12. — 9.) 1. K. 9, 24—27. Kol. 3, 15. Je.
I, 12. Ap. 2, 10. — 10.) L. 20, 26. Act. 4, 4. Mc. 10, 21. —11.) L. 24, 13. —12.) Mt.
8, 6. —13.) c. III. 18. —14.) Mt. 5, 21. 22, 37. 20, 26, 27. —15.) R. 12, 15. —16.) Mt.
24, 6. J. 4, 48 u. a. Mt. 23, 29. L. 12, 46.— 17.) Mc. 2, 17. L. 15, 32. — 18.) inCat.
II. 24,25. — 19.) 2. K. 4, 8, 9. 6, 8—10. — 20.) Mt. 26, 53. 27, 65. Mc. 15, 39. 6, 27.
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15, 16. J. 2, 15. Mt. 27, 26. J. 19, 19 u. a.; vgl. Ludwig Hahn, Rom und Romanismus
im griechisch-römischen Osten, S. 257 ff. — 21.) Mt. 5, 41. Act. 1, 12. — 22.) J. 13, 4.
L. 19, 20. J. 11, 44. 20, 7. Act. 19, 12.—23.) Sat.1.9. Mt. 23, 15. —24.) Sat. I. 4, 72.
10, 80. — 25.) Act. 6,5. J. 1, 44. Act. 1, 23. Mc. 15, 21. — 26.) R. 16, 22, 23. Act.
20, 4.— 27.) Tusc. III. 21. — 28.) Plat. Apol. 29. D. E. Act. 4, 18—20. 5, 29. — 29.)
RespubL VU. 514ff. 1. J. 3, 2.

Fachlehrersystem und Konzentrationsprinzip.
Unter den besonderen Eigenarten der höheren Schule, die dem

Neuling am stärksten auffallen und am meisten zu schaffen machen,
steht das Fachlehrersystem an erster SteUe; es ist auch diejenige
Seite der Mittelschule, die —neben den alten Sprachen —der öffentlichen

Kritik, der berufenen, aber noch häufiger der unberufenen,
am meisten ausgesetzt ist. Immer wieder wird hervorgehoben, dass
die verhältnismässig grosse Zahl der Lehrer, die sich mit dem Schüler
zu beschäftigen haben, die einigermassen einheitlich gerichtete
Behandlung ungemein erschwere, wenn nicht ganz verunmögliche, dass
der beinahe stündliche Wechsel der Lehrer, die Notwendigkeit, sich
immer wieder auf eine neue Lehrerpersönlichkeit umzusteUen, das
Kind beunruhige, ja verwirre, und dass auch die Beurteüung der
Schüler durch die Lehrer, die ihre Zöglinge nur wenige Stunden in
der Woche und nur auf einem eng begrenzten Leistungsgebiet
beobachten können, notwendigerweise der Gefahr des Fehlurteüs
ausgesetzt sei und der Gesamtpersönlichkeit des jungen Menschen nicht
gerecht zu werden vermöge.

Diese Einwände gegen das Fachlehrersystem mögen nicht selten
einem grundsätzlichen Vorurteü gegen die höhere Schule entstammen
—-sie enthalten dennoch ein Körnchen Wahrheit, und die Mittelschule
muss sie ernst nehmen und sich immer von neuem davon Rechenschaft
geben, welche wirkUchen Nachteüe dem System als solchem anhaften
und wie sie gemildert oder überwunden werden können. Dabei ist
im Interesse der Klarheit zu unterscheiden zwischen der pädagogischen

und der didaktischen Seite der Sache; es ist ja nicht
ausgeschlossen, dass ein Nachteü auf der einen Seite durch einen Vorteü
auf der andern aufgewogen wird.

1. In pädagogischer Hinsicht scheint das Fachlehrersystem zum
mindesten auf der Unterstufe der Mittelschule mit so schweren
Mängeln behaftet zu sein, dass es sich nur durch ausserpädagogische
Motive rechtfertigen lässt. Tatsächlich fäUt die EinsteUung auf
mehrere Lehrer, statt des wohlbekannten einen, den Novizen meist
nicht leicht, besonders in den ersten Wochen nach dem Eintritt in
die neue Welt. Gewiss ist es für eine zarte Seele schmerzlich zu
erfahren, dass sie nun nicht mehr das Hätschelkind des Lehrers ist,
dass sie sich plötzlich genötigt sieht, verschiedenen Ansprüchen zu
genügen und sich verschiedenartigen Erwachsenen gegenüber zu
behaupten. Immerhin ist das Fachlehrersystem nur eine Seite der
neuen Schulreform, und manche von den leichteren oder ernsteren
Schwierigkeiten, die dem jungen Menschen und seinen Eltern Sorge
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